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'•Jhimmcr 9 |J Sonntag den 29. Jänner 1922 
Nun, zunächst w^re eS gar nicht — „Ame-

rita", denn Heftn Namen hat der Deutsche Marti» 
Waidseemüller in seiner Kosmographia (1507) zuerst 
dem neuen Erdteil gegeben, zu Ehren deS Indien-
fahrn» Ameri^o Veepucci. Nach unserer Anficht 
soll nicht er, sondern der deutsche Dichter Mathias 
Ringmann, ein Freund Sebastian BrantS. diesen 
Ausdruck geprägt haben. Ob so oder so, jedensallS 

hieben ohne Die Deutschen die Amerikaner jetzt irgend-
wie anders. 

Nun kann man naiürlich sagen, am Namen 
liege nichts, sondern alles an der Sache. Aber eben 
um die Sache haben Deutsche sich verdient gemacht. 
ES ist heute allerdings schwer sestzustellen, wie viele 
unter den Amerikanern deutscher Abstammung sind. 

Nach den Nachforschungen deS Statistischen AmteS 
in Berlin wanderten allein in den Jahren 1820 
bis 1900 nicht weniger als o,048.050 Deutsche 
über den großen Teich nach drüben. DaS gibt mit 
Kindern und KindeSkindern ein gewaltiges Volk. 
Leider fehlen für die früheren Jahre verläßliche 
Angaben, jedoch lehren die Aufzeichnungen der 
Kirchenbücher für den Staat Neivyork, daß zur Zeit 
Veit Unabhängigkeitskrieges volle vier Fünftel der 
Bewohner dieses Herzens der Union Deutsche ge-
wesen sind. War e» doch auch ein Deutscher, Peter 
Minnewit auS Wesel, der 1626 von den Indianern 

für 60 holländische Gulden die Insel Manhattan 
kaust«, aus der sich heut« die Wolkenkratzer New-
Yorks drängen. Man greift wirklich nicht zn hoch, 
wenn man annimmt, daß ei» Drittel aller Ame» 
rikaner deutscher Abstammung ist. 

Die deutschen Einwanderer überragten die an-
deren an Bildung, denn das BolkSschulwesen war 

4.147.j Jahrgang 
in Deutschland höher entwickelt als in Frankreich 
und England. Viele Aerzte und Geistliche waren 
unter ihnen. Die deutjqc Abenteuerlust führte sie 
besonders nach dem „willen Westen*. Weil mehr 
als die Söhne irgendeines anderen Volkes sind sie 
in die blutigen Kämpfe mit den Indianern ver-
wickelt gewesen. Der historischen Treue wegen hätte 
James Fenimoie Cooper den Helden seiner Leder-
struu'pserzählungen eigentlich deutsche Namen geben 
sollen. 

Die Geschichte dcS amerikanischen Westens ist 
unlösbar verknüpft mit dem Name» Johann Zakob 
AstorS, der 1763 in dem Dorf Wallsorf zwischen 
Heidelberg und Speier geboren worden war und 
durch seltene Tatkraft in seiner zweiten Heimat zu 
Ruhm und Ehren gelaugte. Er gründete die erste 
der mit Recht so bewunderten amerikanischen VoikS-' 
didliotheken. Ihm und seinem rheinischen Heimatdorf 
zu Ehren heißt heute daS größte Hotel Neivy^rk« 
Waldorf-Astoria. 

I m Unabhängigkeitskrieg gegen England haben 
die Deutschen ihr Gut und Blut eingesetzt für die 
junge Freiheit des Landes. Am 6. August 1777 
starb in der Schlacht bei O.iskany General Niko« 
laus Hecchhelmer (Hcrkimer) mit 800 seiner deutschen 
Waffengefährten den Heldentod, nachdem er einen 
der glänzendsten Siege für die Union erfochten hatte. 
Und wenn das Wort wahr ist, daß nicht der Feld-
Herr, sondern der Musketier die Schlacht gewinnt, 
so müßte an der Spitze von Amerikas Geschichte 
der Name des Mannes stehen, der in stiller beharr-
licher Arbeit das Heer des neuen Landes organisiert 
und ausgebildet hat, der Name Friedrich Wilhelm 
v. Steubcn (1730 bis 1794). Als Offizier Fried» 

Was ha! Amrrilui fln, 
Deutsch?» ;u inröunluu? 

Für einen echten, ..hundertprozentigen" Ame-
rikaner »st die» natürlich fein« Frage. Für ihn steht 
eS sest, daß die Union den Deutschen so viel wie 
nichts zu danken hat. Für ihn gilt aller historischen 
Forschung zum Trotze immer noch der bekannte Satz 
von Frarci« Parkmann: „Für di« Eroberung der 
neuen Welt stellten die Franzosen die Offiziere ohne ein 
Heer, die Deutschen ein Heer ohne Offiziere und 
nur die Engländer Heer ui*b Offiziere zugleich, ver-
dienen also den ganzen Ruhm." Als der deutsch-
amerikanische Gelehrte Dr. JnliuS Goedel, Professor 
der deutschen Sprache und Literatur an der Stan-
ford-Universität, im Jahre 1904 ein klein«» Werk 
herauszugeben wagte, daS in sachlicher Weise den 
gerechten Vorwurf erhob, daß die amerikanischen 
Geschichtsbücher häufig den Angelsachstn zuschrieben, 
was dem Deutschtum gebührt, wurde er vor den 
Präsidenten der Universität zitiert und von ihm aus-
gefordert, diese surchtbare Irrlehre zu widerrusen. 
Er wies dies Ansinnen zurück — ein Galilei im 
Lande der Freiheit — und wurde entlassen. M i t 
seiner neunköpftzen Familir stand er buchstäblich vor 
der Gefahr, hungern zu müssen. Endlich nah« sich 
der damalige Präsident Roosevelt des gemaßregelten 
Gelehrten an und verschaffte ihm einen Ruf an die 
Harvard-Universität, derselbe Roosevelt, der einmal 
die Deutschen als die besten Bürger deS Staates 

bezeichnet hatte. 
WaS hat also Amerika den Deutschen zu ver-

danken? 

Z>ie Ausstchttn des wirtschaftlichen 
Wiederaufbaues in Sowjetrußland 

Bin Dr. JoergeS, Deutsche WirtschaftSzeitung. 

(Schluß.) 

Wenn wir Such die« tn da» Gesicht sagen, denkt 
I h r .Spott oder Parodie'. Die« ist ver Beweis, daß 
wir alle« tun könne», ohne daß I h r e» merkt, bis e« 
schließlich ,u spät ist. Wir müsse» all« Umstände au»-
nützen. Denkt einmal, wie wir mit Epidemie und 
Hungersnot umzugehen verstehen. Jede ander« Regie-
rung würd« um Hilf« betteln. Wir dagegen lassen un» 
bitten, uuS helfen ju können. Kur« Hilf« gibt un» die 
Mittel, Euch schneller und leichter niederzuwerfen. Helft 
Ih r un« aber nicht, so verbreiten wir durch Sure eigen« 
Press«, daß durch Eur« Schuld 10, 20, ja mehr Mi t -
tionen Menschenleben zugrundegegangcn sind. 

Die Welt ist nun einmal infam, weder I h r noch 
wir werd«» etwa« daran ändern. Aber wer darauf 
spekuliert, der gesinnt da» große Los. 

Unsers Verbündeten sind Legion. Wir haben sogar 
die Jesuit«» für un«, die sich mit großem Erfolg an 
unserer Propaganda beteiligen. Ihre Prinzipien stehen 
den VolkSmassen viel näher, al« die der alten Religion. 
I n den Städten ist die Rückkehr »ur Kirche viel 
stärker al« auf dem Land«. Denn di« Stadtbewohner 
haben viel mehr gelitte» al» die Bauern. Während 
aber der Patriarch all seine» Einfluß verliert, ver-
breiten dir Jesuiten ihre leben«starke» Theorien, die 
die Jesuite» zu dem stärkste» Orden d«r Welt gemacht 
haben. Dies« guten Väter helfen un» in unserer Propa-

ganda gegen Italien und Frankreich in dem Glauben, 
daß wir ihnen später htlfrn werden, dir päpstlich« 
Internationale zu gründe». 

Die Sozialisten beschuldige» un«, mit den sozia-
listischen Prinzipien gebrochen zu haben. E» gibt nur 
ein Prinzip: Nicht gegen den Strom schwimmen. 
Unsere Bauern haben da» ganze Land unter sich ge-
teilt und denken nicht daran, e» herauszugeben". 

» 

Soweit der Sowjetrusse. 

Sein« Darlegungen haben für unsere Logik etwa« 
perverse«. Wir Germanen können un» ein lediglich auf 
Raubbau und Raub beruhende« StaatSwesen nicht 
denken. 

Wir wären zunächst geneigt, die Aeußerungen des 
Soivjetrussen nicht al« Ansicht und Auffassung d«S rus -
fischen Bolschewismus, sondern zunächst al« Privat-
anficht eine» Theoretiker» zu würdigen. Vergleichen wir 
aber diese Darlegungen mit dem, was wir von den 
Taten des Bolschewismus erfahren habe», so finden wir, 
daß jeder einzelne Punkt mit den objektiven Tatsachen 
übereinstimmt. ES handelt sich bei diesem Bekenntnis 
nicht um die Ansicht eineS Politiker«, sondern um die 
Ansicht des Bolschewismus selbst. Wenn die Tatsachen, 
die wir nachprüfen können, zu den Aeußerungen stim-
»reu, werden auch die stimmen, bei denen wir diese 
Nachprüfung nicht vornehmen können. 

Sehen wir nun ferner aus da« Verbreitung«, 
gebiet bet Bolschewismus, der unbestrittener Herrscher 
nur in dem eigentlichen Äroßrußland ist, während er 
von Kleinrußland und den anderen Staaten abgelehnt 
wird, so ist klar, daß e« sich bri dem Bolschewismus 

nicht um eine ihrer Natur nach vorübergehende Herr-
schaft von Theorien, sondern um eine völkische Reaktion 
handelt. Die« bringt daS oben wievergegedene Besprach 
auch scharf zum Au«druck; die ganze Logik desselben 
läßt sich in die kurzen Worte zusammenfassen : . W i r 
sind einmal so". Der Bolschewismus ist tn der Form, 
die er jetzt angenommen hat, eben nicht» andere», als 
die Reaktion de» Russentum», nicht nur gegen eine 
soziale Oberschicht, sondern vielmehr gegen die fett 
Peter I . ihm ausgezwungene westliche Zivilifati»». 
Dies« Reaktion spukte schon tmm-r im russischen Volke, 
sie lebte al» treibende Kraft in de» führende» russischen 
Rationalisten. Die Verachtung de» echten Russen vor 
dem „faulen Westen" ist alt. Ab«r die früheren 
Nationalisten — wie z B. drr Großfürst Nikolai — 
dachten nicht zu Ende — ste wollten die Zivilisation 
de» Westen» haben und doch reine Russen bleibe» und 
den Westen bei guter Gelegenheit zertreten. Der Bol« 
schcwiSmu» denkt demgegenüber folgerichtig. Mag er 
zur Zeit seiner Entstehung an kommunistische Theorien 
angeknüpft haben — er hat jetzt jrdenfall« höchsten» 
noch ein kommunistisches Aushängeschild — seine 
eigentliche Devise ist „Rußland russischem Wesen". Er 
ist die Reaktion deS in den Russen schlummeruden 
AsiatentumS gegen Europa. 

Nicht umsonst wurde der Bolschewismus al» 
Folgeerscheinung des Kriege» gegen Deutschland geboren. 
Dieser Krieg war — die» zeigen die viele» Erschei-
nungen de» Deutschenhasse» — für den Russen ein 
Volkskrieg, während z. B. der Krieg gegen Japan — 
obwohl hier für das russische Reich in Wirklichkeit viel 
mehr auf d«m Spiel stand und verloren wurde — 
ei» reiner Kabin«tt«krirg war. Der russische Volks-
instinkl hat keine Gegnerschaft gegen Asien. 
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richs des Großen hatte er bei Roßbach die Fran-
zosen davonlaufen sehen, seitdem gefiel ihm da» 
Einerlei de« Kasernendienste« nicht mehr, er lieh der 
guten Sache Amerikas seinen Degen. Am 26. Sep-
tember 1777 schiffte er sich in Marseille ein und 
langete, mit Kanonendonner seierlich begrüßt, im 
Hafen von Port«mvuth (New Hampshire). George 
Washington war ihm persönlich einige Meilen ent-
geg?ngeritten und bestimmte am Tage seiner Ankunft 
seinen Namen als Losungswort. Friedrich Wilhelm 

v. Steuben ist der Begründer der amerikanischen 

Armee. Als „Generalinspcktor" brachte er Zucht in 

die Freiwilligenscharen, er lehrte sie nach preußijchem 
Muster exerzieren, machte ihnen per^öilich die Ge-
wehrgriffe vor, zeigte ihnen, wie man mit dem 
Bajonett auch fechten töune, da» bisher nur zum 
Brate» von Beesste«ks Berwendung fand. Der glän. 
zend gelungene Angriff auf das von den Engländern 

besetzte Stony Point war die Prcbe auf dir Rich-
tigteit der neuen Methode. Friedrich Wilhelm von 
Steuben verfaßte das erste ordentliche Exnzierreg-
lemeot des amerikanischen HeereS. Nach seinem Ent« 
wurf wurde die Kriegsschule zu Wcstpzint gegründet, 

die heute noch besteht. Zu Washington steht sein 
Denkmal. 

ES gibt noch mancherlei interessante Punkte in 

der amerikanischen Geschichte. So hat man z. B. 
Thoma« Jesserfon noch bei Lebzeiten deS Plagiats 
beschuldigt, weil seine berühmte UnabhängigkeitScr-
klär un g vom 4. Jul i 1776 nach Inhalt und Form 

Verdächtig einem Manifest glich, da« die Deutschen 
Nordkarvlina» vorher erlassen hatten. 

Die offizielle amerikanische Geschichtsschreibung 
pflegt sich über alle diese Dinge auSzuschweigen, sie 
findet e» „mipatriotifch", davon zu reden. Sie 
klammert sich an die Borstellung eines besonderen 
„amerikanischen" Bolle«, in dessen Geschichte es eben 
keine .Deutschen", {»übern immer und ewig nur 
„Amerikaner" gibt. I n Wirklichkeit ist daS Land 
bewohnt von Deutschen, I ren, Engländern, Slawen, 
Juden, Negern. Noch nach Jahrhunderten werden 
diese Bestandteile zu erkennen sein, dasür bürgt 
schon die Richtigkeit der Mendelschen Regel. Vor 
dieser Tatsache sich nicht beugen zu wollen, ist der 
innere Widerspruch iu der amerikanischen Geschichi«-

schreibung. 
Darüber muß man sich jedenfalls klar fein: 

Wenn jeder deutsche Bauenijunge. der in den letzten 

Alle diese Punkte müssen von dem, der »u 
Sowjetrußland in Rechtkbetiehimgea irgendwelcher Art 
treten «tl l , wohl erwogen werden. ist j , möglich, 
daß diese «estcnfeindlich« Reaktion stch einmal aullobt, 
— In absehbarer Zeit ist nicht damit ,u rechnen. W«r 
stch selbst nach Sowjetrußland begibt, muß stch darüber 
klar sei», daß er in viel schlimmerem Umfange recht-
lo» ist, al« wenn er in di« »eblet irgend eine» 
Staate» »hn« RechlSschutz kommt. Derartig« 
Staaten haben vor den «uropiischea Großmächten in* 
allgemeinen Respekt — Rußland hat ihn nickt und 
»raucht ihn nicht zu haben.. Wer nach Sowjelrußland 
werte schickt, muß stch darüber klar sein, daß er diese 
der Gnad« der Sowjetregierung aullieftlt. 

ÜBir werden un« daher mit drm Gedankt« ab-
finde» müssen, daß für absehbare Zeit Rußland al« 
Lieferung»- wie al« Ib,atzg«bi«t für ua« nicht in Be« 
tracht kommt. 

Wa» für Großruht and gesagt ist, gilt natürlich 
nicht sür die Rindlinder. Hier stnd die Ausstchten an 
stch bessere, di ist aber zu beachten, daß 'gerade für 
diese Randländer der B»lichewi«mu« eine ständige 
Kriegsgefahr bedeutet. Man darf stch dadurch nicht irre-
führen lassen, daß die «klien b«sttmmter russischer 
Industrieunternehmungen an au«ländisch«n Börsen, >. B. 
in P>-ri« und Brüssel zu kcineiweg« geringen «ursen 
Sehavdell werden und daß auch in Berlin ein schwung-
hafter Handel in russischen, in den Randgebieten be-
legenen Grundstücken statlstndet. Die Annahme, daß die 
Stimmung für diese .Z>.kunft«werle' künstlich vsa 
Interessentenkreisen beeinflußt ist, ist nicht »hne weiter«» 
von der Hand »u weisen. r-it/S 

Sleußerste Voistcht dürft« noch auf länger« Zeit 
auch hinsichtlich der RandlZnder am Pla»« s«in. 
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hundert Jahren aus dem Auswandererschiffe drüben 
an Land stieg, zu Hanse belehrt worden wäre, was 
Deutsche sür die Geschichte Amerikas »or ihm be« 
deutet haben, er hätte mit andere» Gefühlen die 
neue Heimat betreten, er hätte vom erste» Tage an 
sich mit Stolz al« villwertigen Bürger de« neuen 
Staate« betrachtet, er hätte sich nicht so beeilt, sein 
Deutschtum abzustreifen und in der angelsächsischen 
Flut auszugehen wie ein Eisberg im warmen Meer. 

Die dmlfchk Kunst 
in drr Welt. 
Bon Dr. Theodor Heuß. 

Deutschland bat der Welt die große Musik ge» 
schenkt und die fy «emaiische Philosophie, hat sie mit 
tiefe» religiösen Fragestellungen beunruhigt und 
befruchtet und im Bezirk »er Dichtung die Säulen 
großer Name» aufgestellt — dieS kann nicht über-
sehen werden, daß in der bildenden Kunst die Auf-
nahmebereilfchaft fremder Nationen geringer war. 
Woran liegt da«? O)er welche Umstände habe» 
diese Erscheinung, für die der Besuch ausländischer 
Museen den Nachweis immer erbringt, verursacht? 

Die deutsche Kunstentwicklung hat, historisch 
geiehen, nie ein Zentrum gehabt, von dem auS ei 
sich einheitlich darstellte; an vielen Stellen hov sie 
sich, in lokalen Schulen getrennt, zu höchster Blüte. 
Deren wurde die Nation selber kaum bewußt; sie 
ist charakteristisch, wie in den letzten Jahrzehnten 
alte Kunst „entdeckt" wird und etwa sür Hamvurg, 
aber auch für andere Gebiete, eine Absolge von 
reifer Kui>stlätigkeit gezeigt wurde, die der Nation 
gemeinhin unbekannt war. Die Deutschen waren 
lange zu arm qewes'N, um vor sich selber in be-
wußter Kunstpflegr und Sammlertättgkeit da« Bild 
ihre« Können« zu gestalten; der Borsprung ter 
andern war zu groß. Au« der Natur unserer Ge-
schichte ergab sich dann, daß im Anschluß an 
höfische Tradition und solchen Besitz, diese Pflege 
dezentralisiert vor sich ging; darin offenbarte sich 
der kulturelle Reichtum ihrer Bielsältigkeit, Karin ruht 
aber auch der Mangel einheitlicher Repräsentation. 
Trotz der fabelhaften L'istungev Berlins können 
feine Museen die von London und Pari« nicht er-
reichen; aber nirgendwo in der englischen oder sran-
zösijch n „Provinz* findet »an umgekth t solchen 
Reichtum an wertvollem, öffentlichem Kunstbesitz wie 
im »übrigen" Deutschland. 

Di« Deutschen, in Europa« Mitte sitzend, 
griffen über die Grenze hinaus, al« ste bewußte 
Kunstpflege zu treiben begannen; man findet bei 
un« allenthalben Meisterwerke de» französischen und 
englischen Schaffens, etwa ou« de« 19. Zahr-
hundert, während man drüben vergeblich nach 
deutschen Namen sucht. Diese Sache bat in Deutsch, 
land selber Tadel gesunden; ober ei» enger Pro-
tcktioni«muS ist nirgends so philisterhast al« im 
Geistigen. Nur befreien wir nn8 damit nicht von 
der Ueberlegung, woher e« kommt, daß dieser 
Zustand sich sestnisten konnte. 

Er hat natürlich auch seine eingeborenen Ur-
sache». Gerade einige unserer, größten deutschen 
Meister, etwa Feuerbach, Marcö«, Leibl, haben 
sterben müssen, ehe das eigene Boik ihre Bedeutung 
erkannte. Und da in îhnen (und in andern) die mit 
sich ringende individualistische Problematik des Deut-
schen sich verkörpert, muh andere Artung ihnen viel-
fach hilf- »nd verständnislos gegenüberstehen. DaS 
ist alS Hemmung gegeben. Es fehlt die Konvention, 
»ie sich, im ewigen Wandel deS FormauSdruckeS, 
weitergibt und damit Gemeinsamkeiten von einer 
gewissen Eindeutigkeit schafft wie st« großen Epoche» 
der französischen Kunst etwa eigentümlich ist. 

Solche Tatsachen kann man natürlich nicht mit 
einer programmatischen Willensanstrengung aus der 
Welt schaffen, „überwinden" wollen. Es geht nicht 
an, die deutsch? Kunst al« Expongnt aufzäumen zu 
wollen und mit „Propr.qanda" überall zu beweisen, 
)gß auch Deutschiand seine hervorragenden Maler 
und Bildhauer besitzt. M i t solcher Ai.,icht, sei si« 
jkononusch, sei sie „knlturpol'chch" gedacht, verdürbe 
man das Beste und Feinste de» künstle,ischen 
Schaffens, ihr« vom Zweck befreite Unbefangenheit. 
Der Mangel eine« geistig-kuliureüen Zentrums (denn 
»ie« ist Berlin nicht), läßt sich n i^ l einfach v.r-
»einen: ma» mug iwffeu, daß er irgendwann durch 
eiu schöpferische» Gemeingefühl ersetzt werd?. Heute 

habe» wir den Z «stand auzncrk ennen. 
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Freilich, an einer Stelle ist der Bann durch-
brachen. Nämlich, wo e< sich um die Leistung deß 
deutschen Kunstgewerbe» handelt. H er hat sich in 
der Gesinnung und dem Vermögen der deutschen 
Produktion in »cn letzten J,hrzehnten eine Wand-
lung vollzogen, die bei manchen unserer Nachbarn 
Ueberraschung, Neid, ja Sorge geweckt hat. Gerade 
Deutschland besaß einen tiefen Fond handwerklicher 
Tradltwn — man braucht sich nur in den alte» 
kleine» Städten, in Kirchen und Klöstern umzu-
sehen. Der war durch die furchtbar rasche Jnbu-
strialisierung vielfach verdorben, verwischt, charakter-
loS geworden; während die junge polittsche Macht 
Deutschlands aufstieg, verfiel da» feste Wesen seine« 
kunsthandwerklichen Ausdruck« in den schlechten 
Formen eine» zusammengelesenen Massen- und Aller-
welr«kilscheS. Dagegen erhob sich die Selbstbesinnung 
der Künstler, Handwerker und einsichtiger Indu-
strieller. Zunächst nur eine Truppe von Pionieren, 
die den Formgedanken mit der wirtschaftlichen Ein-
sicht in d-n 3 vang zur QualitäiSarbeit verbanden 
— aber das Beispiel ihrer Leistung rief die Gesolg-
fchaft herbei U»d die Wirkung ging in« Gcoßc un» 
Kleine, zur Architektur und zum Buch, zum Mövel 
und zu« zarten Schmuck. I n den feinen gewerblichen 
Künsten und in dem Ernst de« Bauwillen« steht 
Deutschland heute an der Spitze einer Bewegung, 
von der die romantische Welt etwa kaum be-
rührt ist. 

Bedarf es langer Worte, um zu sagen, wieviel 
davon abhängt, daß die Deutschen, wo immer sie 
siedeln, mit diesen Fragen sich innerlich auseinander-
setzen. Musik, Lied. Buch, Gedanke der Heimat 
kommt leichter zu ihnen als Kunst, und doch, was 
spricht so unmittelbar zu ihnen al« da«, wa« die 
Art der deutschen Formkraft ihnen zeigt? 

PMYche NuMchsii. 
Zntand. 

Die Rede Stojan Prot l« zur 
Reglerungsdeklaration. 

I n der Parlamentssitzung vom 22. Jänner 
erklärte der bekannte Abgeordnete Stojan Prof i t , 
die Deklaration der RegielUng fei al« eine Ecklä-
rung aufzufassen, in der die Regierung ankündigt, 
wie un» unter welchen Umständen und was sie in 
der inneren und äußeren Politik zu tun gedenke. 
Pflicht der Regierung fei >« aber, sich an die par-
lamentarische Ordnung zu halten. E« könne nicht al« 
AuSrede gelten, daß eS sich nur um eine Umbildung 
de» Kabinette« handle, da in die Regieruug auch 
ein neuer Minister de« Aeußexn eingetreten sei und 
auch sonst neue Pers«nm aufiauchten. Unser Staat 
befinde sich in einer beständigen finanzielle» Ber-
kehr« u.» Wirtschaftskrise. Bon 419 Abgeordneten 
nehmen tatsächlich nur 310 an der Tätigkeit deS 
Parlamente» teil, und auch die sehr unregelmäßig. 
Redner greift die GeichästSordnung an, die sehr oft 
da» Parlament drü«kiere. bringt die Fehler »er 
inneren Politik »er Regierung zur Sprache und 
befaßt sich mit der Unzufriedenheit der Kroaten un» 
Slowenen. M i t einer solchen Politik könne man e« 
nicht weit bringen. I n der Hauptsache trage »ie Re-
gierung d.e Schuld an der Unzufriedenheit de« BdlkeS. 
Lie Verfassung bezeichnet Redner als nicht freisinnig; 
die Serben hätten damit einen Schritt nach rück-
wär!« gemacht. Redner befaßt sich dann »i t »er 
finanzielle», Verkehr«- und Wirtschaftspolitik und 
schließt seine Rede, indem er der Hoffnung Ausdruck 
gibt, die Regierung werde endlich ihrer Verhängnis-
vollen Pdlitik ein Ende setze» und trachten. d?n 
Wünsche» de« kroatischen und slowenischen Bolke» 
nachzukommen. Die Rede Pro!,!' wurde von der 
Opposition und von »en radikalen Abgeordneten 
mit stürmischem Beifalle ausgenommen. Abg. Dr . 
Kukovec (Demokrat) billigte die Regierungserklärung 
und erklärt, daß von einer Krise keine Rede fei» 
könne. 

PaSiö über dle Autzenpolitik. 
Der Ministerpräsident PaSc sprach in »er 

Parlam'ut«sttzang vom 25. Zänner l. I . über die 
Auyei.politik de» jugoslawischen Königreiches. Wohl 
in dem Bewußtsein, daß feine Rede weit über die 
Grenzen oc« Siaale« hinan» gehört werde, erklärte 
er, daß unser« Außenpolitik durch »ie Resultate de« 
Kriege«, die Konventionen u>id Verträge, die in 
Par i ! geschlossen worden seien, bestimmt werde. 
Ui.jere Außenpolitik werde erst stark sein, wenn 
rot zur Ueberzeugung gelangt sein werden, daß »ie 
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besiegten Völker nicht mehr an Revanche dächten. 
Die Abgrenzung mit Ungarn gehe langsam von 
statten, da ste absichtlich verschleppt werde. Die 
Räumung der Baranja und Fünfkirchen» tonnte 
schon im vorhinein au« den Beschlüssen der Frie-
den«kommission ersehen werden, weshalb von einer 
Schuld der Regierung keine Rede sein könne. Die'Be-
ziehungen zu Italien wären erschwert worden durch da» 
Londoner Geheimabkommen. Al» e» zur Frage der 
Abgrenzung mit Italien gekommen wäre, sei Wilson 
aufgetreten und habe die Wilsonsche Linie gezogen, 
die einen großen Teil der Slowenen vom Mutter» 
land« abgeschnitten habe. Frankreich un» England 
wären in der Klemme gewesen. E» gab nur zwei 
Möglichkeit»: entweder den vertrag al» einen 
Fetzen betrachten oder ihn anerkennen. Wir mußten 
den bekannten vertrag von Rapallo annehmen. 
Aber erst nach der Räumung der dritten Zone tn 
Dalmalien werden wir mit Hand«l»vertrag»v«rhand-
hingen mit Italien beginnen. Wa« die Frage der 
allslawischen Solidarität anbelangt, so hat e» damit 
noch gute Wege. Ein Einverständni» mit Bulgarien 
in Gestalt eine» Bündnisse» ist noch sehr weit, ob-
wohl ja nicht ausgesprochene Feindschaft zwischen 
un» unv diesem Lande zu herrschen brauche. Wenn 
Bulgarien nach 15 oder 20 Jahren auf unserer 
Seite stehen wird, fall» un» jemand angreift, erst 
da wird unser Volk einsehen, daß die Bulgaren ihre 
Politik geändert haben. Für die Versorgung des 
hungernden Rußland weiden wir unser Möglichste» 
tun, gegenüber der russischen Regierung aber können 
wir unsere Politik nicht ändern, solange sie nicht 
«it ihrem Volk« Frieden mach«. 

Da» Vertrauensvotum der 
Nationalversammlung. 

Nach langen Debatten über die Regierung»-
deklarativ", in deren verlaufe sich Ministerpräsident 
Pas i al» der alte gewiegte Parlamentarier bewährt 
hat, wurde am 26. Jänner zur Abstimmung über 
da» Vertrauensvotum für die Regierung geschritten. 
Die Regierung erhielt die große Mehrheit der 
Stimmen. Gegen stimmten der jugoslawische Klub 
(die Klerikalen), bfe Socialisten, die Landarbeit«? 
und die Nationalsozialisten. 

Die gubuße Jugoslawien« 
zur Erhaltung Karl«. 

Auf dem Minislerrale vom 26. l. M. wurde 
nach der Berichterstattung de» Außenminister» Doktor 
Nincic beschlossen, daß auch unser Staat an den 
Erhaltung»kost«n für Karl und Ztta von Hab»burg 
teilnehmen müsse, da Rumänien, die Tschechoslo-
wakei und Italien bereit» darauf bestanden hätten. 
— Mit der Beteiligung an der Zahlung erhält 
unser Staat auch da« Rech», sich an der Kontrolle 
über den früheren österreichischen Kaiser und seine 
Frau zu beteiligen. 

H u s l a t t d . 

Die Forderungen der tschechischen Minder 
heiten tn Deutschösterreich. 

Die österreichischen Tschechen, die in Wien 
ungefähr ei« Zwanzigstel der Einwohnerschaft, im 
ganzen Staate zwei Prozent der Bevölkerung aus-
machen, haben der deutschösterreichischen Regierung 
ein Bündel von Forderungen aus den Tisch gelegt, 
die in dem Verlangen nach einem Minderheit»bei> 
rate im Bundeskanzleramt« gipsein. Dazu schreibt 
die Prag«r deutsche Zeitung Bohemia unter andrrem 
folgende»: Wir sind die letzten, die sagen würden, 
die österreichischen Tschechen hätten Unrecht. Sie 
wären mehr al» unklug, wenn sie sich nicht alle» 
zunutze machten, wa» ihnen der Vertrag von St. 
Germain an die Hand gibt, obzwar sie so schwach 
sind, daß st« in ganz Oesterreich nicht einen einzigen 
Abgeordneten für den Nationalrat durchbringen 
konnten. Die österreichischen Tschechen hängen in 
Wien und überall, wo e» ihnen beliebt, ungehindert 
tschechische Schilder heraus, und nie noch hat man 
gehört, daß irgendwo in Oesterreich ein Tscheche 
wegen de» Gebrauches seiner Muttersprache einer 
Unannehmlichkeit ausgesetzt gewesen wäre. Niemand 
verweigert e» ihnen, sich in Oesterreich national aus-
zuleden, politische, kulturelle Geselligkeit»vereine usw. 
»u gründen. Soll ihnen etwa deswegen verwehrt 
fein, die Festsetzung allgemein geltender Grundsätze 
de» Minverheitenrechte» zu verlangen? Wahrhaftig, 
wir Deutsche in der Tschechoslowakei sollten endlich 
anfangen, von den Tschechen zu lernen. Jede For> 
derung der Tschechen im deutschen Oesterreich sollte 
mit der entsprechenden Forderung der Deutschen in 
der tschechoslowakischen Republik beantwortet werden. 
Sie sind höchsten» ein Sechzigstel, wir fast ein 

Drittel der Gesamtbevölkerung; sie spiele« Wirt« 
schaftlich keine Rolle, während die Existenz der 
Deutschen au» dem wirtschaftlichen Leben der Tschecho-
slowakei nicht wegzudenken ist; sie leben so zerstreut, 
daß sie nicht eine einzige, auch noch so kleine 
Sprachinsel bilden: unser Sprachgebiet erstreckt sich 
auf Tausende von Quadratkilometern und in unserem 
Besitz sind, trotz Wahlbrigaden und künstlicher 
tschechischer Durchsetzung, die reichsten Städte der 
Republik. Werden wir endlich von den Gegnern 
lernen? 

Die Brüsseler MinderheitsKonserenz. 
Die Kommission ^.Minderheitenfragen, die der 

Weltverband der BölkerbundSvereine eingesetzt hat, 
versandte über ihre erste Tagung folgenden Bericht: Die 
Tagung fand am 19. und 20. Jänner in Brüssel 
statt und hat einen Bericht au»gearbettet, welcher 
der Vollversammlung de» Weltverbande» in Prag 
Ansang Juni vorgelegt werden soll. Vertreten waren: 
Belgien, Frankreich, Deutschland, Schweiz, die 
Tschechoslowakei, Griechenland, Polen, Argentinien 
und Ungarn. Für die Fragen der Minderheiten in 
der Tschechoslowakei, Polen, Oesterreich, Ungarn, 
Rumänien und Jugoslawien wurden Unterausschüsse 
eingesetzt. Die Art der Verhandlungen eröffnet die 
besten Aussichten auf die künftigen Beschlüsse. Eine 
zweite Tagung wird im April voraussichtlich in 
München stattfinden. Die Vertreter der Minder-
heiten sind eingeladen, da» Material der Kommission 
durch persönliche Autführungen vor ihr zu ergänzen. 
— Den Borsitz bei der Brüsseler Minderheitenkon« 
ferenz führte da» ehemalige englische Unterhau»mit> 
glied Sir Dickinson, der im vorigen Jahre auch 
unseren Staat bereist hat und über die Minoritäten-
Verhältnisse in Jugoslawien orientiert zu sein scheint. 

Die Annahm« de« Bertrage» von Lana. 
Der Vertrag von Lana zwischen Deutfchöster-

reich und der Tschechoslowakei, der von jenen 
Deutschösterreichern, die den Blick au» der Not der 
Zeit in «ine hellere deutsche Zukunft heben konnten, 
bekämpsi würd«, wurde auf der Sitzung de» öfter« 
reichische» Nationalrates vom 26. Jänner mit den 
Stimmen der Ehristlichsozialen und Soziaidemokraten 
gegen die der Troßdeutschen ratifiziert. 

Die Bedingungen der vereinigten 
Staaten für ihre Teilnahme in Genua. 

Die Teilnahmt Amerikas an der Weltwirt-
schas.Skonserenz in Genua hängt, wie au» Washington 
gemeldet wird, von der grundsätzlichen Bereitwilligkeit 
der europäischen Mächte ab, auf nachstehende Be-
dingungen einzugehen: 1. Einstellung der Inflation 
de» Notenumläufe»; 2. Herstellung de» Gleich-
gewichte« der europäischen Budgets; 3. Regelung der 
deutschen Reparationszahlungen inner halb einer Grenze, 
di« der deutschen ZahlungSsähigkeit entspricht, und 
4. Herabsetzung der Au»gaben für die europäischen 
Lanvheere, da die dafür aufgewendeten Summen 
nach amerikanischer Ansicht di« Ursach« der starken 
Inflation der emopäischen Währung bilden. Zu 
dem dritten Punkte gibt der bekannte Amerikaner 
Herbert Hoooer. der zum Fährer der amerikanischen 
Delegation in Genua auSersehen ist, nachstehende 
nähere Erläuterung: E» besteht keine Aussicht auf 
Gleichgewicht in den europäischen Staat»finanzen, 
solange die deutsche Wiedergutmachung nicht nach 
eine» Plan ausgeführt wird, der nicht nur vorau». 
fetzt, daß wirtschaftlich« Werte für die Wieder« 
Herstellung der zerstörten Gebiete diesen auch tat-
sächlich zugesührt, sondern daß die Leistungen inner-
halb der Grenzen der deutschen Zahlungsfähigkeit 
gehalten werde». — Da dieser Forderung die Hart-
näckigktit PoincarvS, der das ReparaiionSproblem 
von der Konferenz ml»geschlossen haben will, ent-
gegensteht, so kann — voran»gesetzt, »aß französischer 
Chauvinismus engiisch-amerikanischer Vernunft nicht 
weicht — mit einer tätigen Teilnahme Amerika» 
nur schwer gerechnet werden. Abgesehen davon, daß 
diese Forderungen zusammenfassend die erwarteten 
Resultate zweier verkrachter Konferenzen, der von 
Washington und der von Tanne», beinhalten und 
daß die Amerikaner neben den Vertretern der ruf-
fischen Sowjetrepublik sitzen müßten, wa» allein 
schon die Teilnahme für Amerika zum Gegenstande 
der heftigsten Bekämpfung gemacht hat. 

Die wankende Entente. 
Der Londoner Observer schreibt: Poincarv 

nimmt al» Grundlage de» Berfailler Vertrag an 
und nicht» andere» al» eben diesen Vertrag. Eine 
solche Politik ist aber unausführbar, eben weil der 
Vertrag nicht ausführbar ist, insbesondere nicht in 
seinen wirtschaftlichen Bestimmungen. Frankreich kann 
wohl für sich ein« Verzögerung der Wieder»»^ 

richtung Europa« vertragen, wir nicht. Frankreich 
kann wählen zwischen der Beteiligung an der Kon-
s«r«nz von Genua und an d«r Nichtbeteiligung. Da» 
können wir nicht. Die letzte Rede Poincarö» deutet 
zumindesten» an, daß mit einer vollen Mitarbeit 
Frankreich» bei der Konferenz nicht zu rechnen ist. 
England muß an Genua festhalten, welche Haltung 
auch immrr Frankreich einnehmen wird. Die Periode 
d«r gegenseitigen Unaufrichtig!«!» muß abgeschlossen 
sein. Wenn Frankreich nicht vorwärt» gehen will, 
so ist eS vorzuziehen, die Existenz der Entente als 
Wort und als Tatsache aufhören zu tasten. 

Die Verlobung des bulgarischen König»? 
Die Beograder Politik» meldet aus Sofia, daß 

der dortige italienische Gesandte den Ministerprä-
sidenten StambulinSki besucht und ihm die Ein-
iadung der italienischen Regierung zur Konferenz in 
Genua übergebt» habe. Bulgarien wird der Mi-
nister Präsident in eigener Person vertreten, worauf 
er »it dem bulgarischen Gesandten in B-ograd nach 
Rom reist. Dieser Reis« wird groß« politische Be-
deutung brigemessen, weil sie den Anfang von Ver-
Handlungen über eine Heirat des Balgarenkönig» 
Boris mit der italienischen Prinzessin Jolanda, der 
Tochter König» Viktor Emanuul darstellt. — Da» 
Agr. Tagblatt allerding» läßt sich zu gleicher Zeit 
auS Rom melden, daß die Verlobung Jolanda» mit 
dem belgischen Thronsolger Leopold bevorstehe. 

A n s j f t r t f t i u n d t a u f e . 

Das Beileid der slowenischen Lande»-
reg ie rung gelegentlich des Tode» de» Papste» 
drückt« sich darin au», daß sofort nach dem Bekannt-
werden der Todesnachricht Statthalter Hribar sich 
zum Fürstbischof Dr. Jegl.i begab und ihm namen» 
der Regierung, »amen» der Lande»verwaltung und 
im eigenen Namen da» Beileid ausdrückte. Zugleich 
ordnete er die Beflaggung aller öffentlichen G«däud« 
mit schwarzen Fahnen an. Ein Teil der slowenischen 
Presse griff diese Anordnung scharf an und wie» 
darauf hin, daß nicht einmal in der österreichischen 
Zeit anläßlich de» Tode» eine« der srüherin Päpste 
Trauerfahnen h«rau»g«hängt wurden. 

Frau RZrlla laessig s. Wie au» Graz 
berichtet wird, ist dort am 8. Jänner l. I . Frau 
Mella Laefsig, geb. v. Gugenmoß an einer Herz-
krankheil verschieden. Die verblichene gehörte einer 
alten Eeljer Familie an und lebte an der Seite 
ihre» Gemahle», de» hier in guter Erinnerung 
stehenden Major» Fritz Laessig, lang« Jahre in un-
serer Stadt. I h r heitere» Wesen, ihr edler Charakter 
warb ihr viel Freunde, di« ihren Verlust aufrichtig 
beklagen. 

Evangelisch« Gemeinde. Der Gotte»di«nst 
wird am Sonntag um 10 Uhr vormittag» im Ge-
meindefaale abgehalten (Predigt Vikar May), an-
schließend findet der Kin»ergotte»dienst statt. 

Evang«iisch« Gemeinde Ptuj . Sonntag, 
den 29. Jänner, findet in Piuj um halb 11 Uhr 
vormittag» ein evangelischer Gottesdienst statt. Pre-
digen wird Herr Pfarrer Baron au» Maribor. 

Jagadal l . Da» Interesse sür den die»jährigen 
Jagadall ist so groß, wie nie zuvor. Besonder» er-
freulich sind die zahlreichen Anmeldungen au» be-
nachbarten Orten. Wir sind Überzeugt, daß alle 
Befucher auf ihre Rechnung kommen werden. Die 
Ausschmückung der Säle wird verschiedene ebenso 
praktische al» künstlerisch geschmackvolle Neuheiten 
ausweisen. Wegen de» großen Andränge» werden 
diesmal weitere Räume in den Bereich de» Feste» 
eindezogen. Besonder» reizvoll wird ein Ländler 
sein, welcher gleich zu Beginn de» Feste» von 20 
Paaren getanzt werden wird. I m großen Saale 
spielt die Südbahn-Werkstätteokapelle, weiter» eme 
Bauernmusik und »in Wiener Quartett. Für den 
kleinen Saal ist eine tüchtige Salonkapelle gesichert. 
Der Beginn ist aus halb 8 Uhr sestgesetzt und e« 
wird sich wegen de» geplanten Einzüge» empfehlen, 
möglichst srüh zu erscheinen. Personen oder Familien, 
welche au« versehen keine Einladungen erhalten 
haben sollten, mögen sich bei Herrn Luka» Putan, 
Eelje, Peeiernova ulica 5, melden. — Sonntag, den 
29. d M., 8 Uhr abend», findet die letzte Tanz-
probe sür den Jagadall im Hotel Skoberne statt. 

Maskenball des Sportklubs Svo-
boda. Samstag, den 4. Februar l. I . , veranstaltet 
der Sportklub «ovoboda einen Maskenball in sämtli-
chen Räumlichkeiten deS Hotels Union. Der Eintritt ist 
nur gegen Vorweisung der Einladung gestattet. Die Ball-
mustk besorgt die hiesige Eisenbahnerkapelle unter d«r 
Leitung de» Kapellmeisters Albin Peterman. Wer 
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au» versehen keine Einladung erhalten sollte, wird 
gebeten, sich u« eine solche in die Blumenhandlung 
Gradischer zu bemühen. 

D a » Festkonzer t »ur Feier seine» 75jäh-
rigen Bestände« oetan|ta!tct oer Marburger Männer-
Gesangverein am 7. Februar l. I . im Konzertsaale 
der Brauerei Götz. Am Programme stehen unter 
anderem zwei Tonschöpsungen de» ersten Chormeister» 
des Vereine» Hermann Frisch und zwar die Ouver-
türe .Nordischer Carneval" sür große» Orchester 
und .Da« Lied vom Kinde*, eine Komposition für 
gemischten Chor, Soli und Orchester. «Am Abend 
vor W-ihüach'.en" heißt dessen erste? Teil. Daran 
reiht sich da» Lied .Die Mutter* und »Linder« 
äugen-. Den Abschluß diese« seelenvollen Tonwerke«, 
dessen Aufführung man mit größtem Interesse ent« 
gegensieht, bildet da« «ächtig ausklinkende .Abend« 
liefe". Bei diesem Werke, sowie auch bei ven a« 
Schlüsse de« Programm» zum Bortrage kommenden 
zwei Volksliedern „ I n der Oberwälzer Psarr" 
und .Abg'wiesen' wirkt der Damenchor «it. Der 
Männerchor bringt den prachtvollen Josef Rein« 
berger'schen Chor „JohanviSnacht', weiter« vom 
gleichen Komponisten „Walter« von der Vogelweide 
Begräbni«' sowie den wirkung«vollen, dramatisch 
akzentuierten Chor .König« Sigurd Ring Braut« 
fahrt". Letztgenannter Chor und Johanniitnacht 
werden «it Orchefierbegleitung zur Vorführung ge« 
brach». I n liede».«würdlger Weise haben auch Frau 
Amelie Urbaczek und Frau Finny Brandl-Pelikan 
ihre Mitwirkung zugesagt. Frau Amelie Urbaczek 
wird durch mehrere Arien die Zuhörer erfreuen; 
sie hat sich für Ihr Programm die Arie der Agathe 
au» „Freischütz" von Karl Mari« von Weder, die 
Arie au« .Glöckchen de» Eremiten" von C. Mai l 
lard, sowie Ey. Gounod» Walzer-Arie au» „Romes 
und Jul ia" au«erwählt. Die Klavierbegleitung wird 
entgegenkommender Weise Har Willy Schönherr 
besorgen. Die bekannte vioUn-Birtuosin Frau Fanny 
Brandl-Pelikan "wird die .Preiilied - Paraphrase" 
vo» Richard Wagner-Wilhelmy«, sowie P. Sarafat«» 
bekannte .Zigeunerweisen' spielen. (Klavierbegleitung 
Herr Willy Schönherr). De» Orchesterteil führt die 
Mari bort ka voj^ika govba au». Da» Konzert findet 
bet Sesselreihen statt und werden besondere Ein-
ladungen nicht au»gesandt. Karten sind im Vorver-
käufe bei verein»«itglied Herrn Josef Peletn in 
der Gofpoika ulica erhältlich. Der Beginn de» vor« 
verkaufe» wird rechtzeitig bekanntgegeben werden. 
Da« Reinerträgni« ist für den Juvalidenfond be-
stim«». 

Die Bekenntnisse für die Einkommen-
steuer 1922 sind nach den Bestimmungen dcs 
neuen Finanzgesetzes und zulolge einer bezüglichen 
Verlautbarung der Steuerbehörde bi« zum 31. Jänner 
d. I . bet der zuständigen Steuerb«z>rk»behörde ein. 
»bringen. Wir machen unsere Leser darauf au«-
drücklich aufmerksam, weil fortan den Parteien die 
Drucksortev nicht mehr zugesendet werden und auch 
keine Aufforderungen zur Fatierung zugehen. Wer 
daher bi» 31. Jänner da« Bekenntnis nicht vorlegt 
oder nicht vor Ablauf der Frist eine Verlängerung 
erwirkt, hat zu gewärtigen, daß die unangenehmen 
Kontumazfolgen eintreten. Weiter« verlautet, daß 
die Steuerbehörden fortan deutsche Eingaben und 
somit auch in deutscher Sprache verfaßte Bekennt-
niffc al« nicht eingebracht behandelt werden. Wir 
bringen diese Verfügung unseren Lesern zur Kennt-
nis, behalten uns jedoch vor, darauf noch zurück« 
z»ko««en. 

Umsatzsteuer. Wie die Finanzdelegation in 
Ljubljana mitteilt, hat da» Finanzministerium in 
Angelegenheit der Umsatzsteuer mit Erlaß vom 
24. f. M., ZI. 1542, telegraphisch verordnet, daß 
die Steuer nach Verordnung vom 27. Juni 1921 
für die Monate Oktober. November und Dezember 
im Sinne dieser Verordnung, der' Durchführung»-
Verordnung und ihrer Anleitungen eingehoben werde. 
Die pauschalierte Steuer soll, soweit sie schon be-
messen ist, nur für da» Jahr 1921 eingetrieben 
werden, fall» aber da» Pauschal noch nicht besessen 
ist, sei die Bemessung zu verschieben. Mit der Be-
Messung der Steuer für da» Jahr 1922 soll zu-
gewartet werden, bi» die Anleitungen aus Grund 
de« neu veränderten Gesetzes hinausgegangen sind, 
demzufolge die bisherigen Drucksorten gegen eine 
Anmeldung umgetauscht werden, die sür alle Fälle 
genügen wird. Diese telegraphische Verordnung ging 
an alle Steuerbehörden m t dem Auftrage, durch 
öffentliche Kundmachung alle Steuerpflichtigen aus-

usordern, i « Laufe von acht Tagen die Steuer 
Ür da» letzte Bierteljahr 1921 nach de« Umsatz-
buche unter Borlage der Anmeldung B zu entrichten. 
Dcuckiorten sind bei den Steuerämtern und in 
Tabaktrafiken erhältlich. Die Drucksorte B kostet 
einen Dinar. 

Eine neue gettung unserer Lands-
leut« in Amerika. Mit 1. September v. I . 
erschien in Chicago die erste Nummer einer deutschen 
Wochenschrift, die sich al» unabhängige» Organ der 
Deutschen au« dem Banat, der Batschka und Sla-
wonien die Pflege der Heimatliebk und der Liebe 
zur deutschen Muttersprache zur Ausgabe gesetzt hat. 

Eine bestohlen« deutsche Reparation»-
sendung. AuS Beograd wird der Grazer Tages-
post gemeldet: Deutschland lieferte an Jugoslawien 
aus dem Titel der R-paration 250 Silogram« 
Chinin. Da» Chinin war in fünf Kisten verpackt, 
in Regeniburg von den Jugoslawen übernommen 
und die Kiste» dann versiegelt worden. I n Beograd 
kirnen die auf der Donau beförderten Kisten bei 
unverletzten Siegeln vollko«men leer «n. Da» Kilo-
gramm Chinin hat einen Wert von rund 400 Franc». 

Der Beginn der G«richt»o«rhand 
lung gegen die Attentater auf den König. 
Am 25. Jänner begann in Beograd die Verhandlung 
gegen die Attentäter auf den König. Hinter den 
Angeklagten stand ein Kirdo» von »endarmen mit 
ausgepflanztem Bajsnett, vor Stejiö ein Gendarm 
mit Gewehr. Während des Verlesen» der Anklage-
schrift verhielten sie sich im allgemeinen teilnah««-
lo». Zuweilen lachten sie und michten Bemerkungen 
zur Anklage, di« sie unter anderem auch körperlicher 
Verletzungen an Soldaten und Zivilpersonen beim 
Attentate anklagt. Der erste Verhandlung»^ schloß 
mit der Verlesung der schriftlichen Gutachten von 
Fachleuten über Bomben und Waffen, die beim 
Attentat zur Anwendung gelaugten. 

Ein« Millionensendung für «inen 
Einbrecher . I n der Beograder Polizeipräfektur 
spielte sich dieser Tage eine interessante Szene ab. 
Ein Pollzetkonmissär verhörte eine Einbrecherbande, 
die einige Tage voiher eingeliefert worden war. 
Eben sollten zwei Mitglieder dieser Bande, ein Jta-
liener »amen« Bincenel und dessen Braut Stana 
Georgieoic, mit ihren Komplicen konfrontiert werden, 
al» ein anderer Polizeibeamler eintrat und nach 
Vincenci fragte, für den au» Pen'ylvanien ein auf 
4561 Dollar lautender Scheck eingetroffen war. I m 
rstcn Augenblick war die ganze Gesellschaft sprach-

lo» und vincenci erholte sich erst langsam, al« ihm 
der Polizeikommissär auseinandersetzte, daß 4561 
Dollar ungesähr 350.000 Dinar seien. Da» Geld 
hatte ihm seine in Pensyloanien lebende Mutter 
geschickt, damit er zu ihr zurückkehre. Nachdem Bin-
cenci den Brief seiner Mutter gelesen hatte, wandte 
er sich an den Polizeikommissär und meinte treu-
herzig: .Herr Sommissär, ich möchte zahlen. Lasten 
Sie mich und meine Braut frei, ich werde alle» 
bezahlen, koste e», was inner. Lassen Sie uns 
frei, damit wir heiraten können. Wollen Sie unser 
Trauzeuge sein?" Natürlich konnte der Wunsch dcS 
plötzlich zum Millionär gewordenen Einbrechers 
nicht erfüllt werden und er wanderte ins Gefängnis 
zurück. 

Di« geflügelt« Bombe. Während der 
Tagung in Washington wurden in den Bereinigten 
Staaten versuche mit einem Lufttorpedo angestellt, 
da» die amerikanische Regierung unbeschadet ihrer 
offiziellen Bemühungen um den Weltfrieden in den 
staatlichen Werkstätten völlig geheim hatte herstellen 
lassen. Da» durch eigenen Antrieb in Bewegung 
gesetzte und au» der Ferne automatisch gelenkte 
Torpedo hat sich bei den Probeflügen genau zu der 
im voraus bestimmten Höhe erhoben. Ein englisches 
Blatt berichtet, daß die beschwingte Bombe gegen 
den Wind und für die auf der Erde Stehenden 
unsichtbar New Aork von einem Ende zu« anderen 
überflogen habe und daß durch die Versuche der 
Beweis erbracht sei, daß die großen Städte diesen 
Torpedo«, wenn sie in größerer Anzahl und mit 
Brandstoffen, giftigen Gasen oder «Aposiokörpern 
gefüllt verwendet werden, wehrlos ausgeliefert sind. 
Die geflügelte Bombe hat inzwischen gegen hundert 
Probtflüge ausgeführt, die nach dem Urteil der Sach. 
verständigen so .glänzend" ausgefallen sind, daß 
man damit eine KriegSivaffe geschaffen zu haben 
glaubt, die an Gewalt und Fürchterlichkeit alle» bis-
herige übertrifft. 

An all« Deutschen in der Welt! Der 
Werbeausschuß des Allgemeinen Deutschen Sprach. 
Vereines hat nachstehenden Aufruf erlassen: Die 
deutsche Sprache ist di« Grundfeste de» deutschen 
Leden» und mit ihren Schätzen de» Geistes und 

Gemüte» das höchste Gut unseres BolkeS. Sie ist 
da» Band, da» alle Deutschen auf de« weiten Erden-
runde einigend zusammenhält, mögen sie sonst durch 
Sla««, Staat oder Glauben geschieden sein. Da» 
wundervolle deutsche Schrifttum stellt die tief'ten 
Gedanken der Menschheit dar; seine Kenntnis trägt 
in sich eine rettende Kraft, erhebt den Menschen 
über da« Alltägliche und bring« höchste» Glück. Der 
allgemeine Deutsche Sprachverein arbeitet für die 
deutsche Sprache, soweit die deutsche Zunge klingt; 
für Verbreitung und Kenntui» besten deutschen Schrift-
tum«. An alle Deutschen ergeht sein Ruf um Beitritt 
und Mitarbeit; an dem Anschlüsse ganzer deutscher 
Bereinigungen und an der Gründung von Zweig-
vereinen ist vor allem gelegen. Je mehr Deutsche 
wir in der Welt einander näher dringen, je reger 
die Beziehungen zwischen Haupt- und Zweigvereinen 
sich entfalten, umsomehr wird da» Deutschtum auch 
wirtschaftlich gestärkt und im Ansehen gehoben. Der 
Jahresbeitrag (10 Mk. im Jnlande) ist im Au»-
lande wegen der gegenwärtigen Entwertung de» 
deutschen Gelde» de« wohlwollenden Ermessen de» 
einzelnen überlassen. Die Mitglieder erhalten die 
zwölf Nummern der BereinSzeitschrist, auf verlangen 
auch die zwanglos erscheinenden wissenschaftlichen 
Beihefte zugesandt. DaS geringe Geldopfer wird 
reichen Segen bringen. Bon dtnen, die mit ihrem 
Herzen noch an der alten Heimat hängen, sollt« 
kein«r un» fern bleiben. 

Wirtschaft und Verkehr. 
Kotierung der 75>lg«n Staatsanl«lh«. 

Wie aus Zagreb gemeldet wird, beginnt mit Ruck-
sicht auf den Erlaß des Finanzministeriums Nr. 670 
vom 20. d. M. mit 1. Februar l. I . auf den 
Börsen von Beograd und Zagred die Kotierung 
der Obligationen der 7°/()igen Staatsanleihe. 

Unser Geld Am 31. Dezember 1920 bekam 
man sür 100 Schweizer Franken 2280, am 31. De--
zember 1921 schon 5300 Jugokronen, also mehr 
als noch einmal soviel. Am 31. Dezember 1920 
empfing man sür 100 französisch« Franken 680, 
am 61. Dezember 1921 2175 Jugokronen. Am 
31. Dezember 1920 kosteten 100 englische Pfund 
bl.500, ein Jahr später schon 111.000 Kronen. 
Filr 10 ) Dollar wechselte man am 31. Dezember 1920 
14.800 unsere Kronen ein, am 31. Dezember 1921 
bereit« 26.000. Am 31. Dezember 1920 waren 
100 Tsch-chokronen gleich 176 Jugokronen, am 
31. Dezember bekam man dafür 380 Jugokronen. 

Stempelung von Ansuchen an dfc 
H a n d e l s k a m m e r . Die Ljudijinaer Handel«-
und Gewerbekammer teilt mit, daß Gesuche einzelner 
Parteien um Einschreiten bei den verschiedenen Staat« 
ämtern »it Stempeln von zwei bezw. sünf Dina' 
zu versehen sind. Stempelsrei sind lediglich die Ger 
suche der Handelskammer an die Staatsbehörden-
die im Interesse de» GejamthandelS,. der Jadustri. 
und des Gewerbe» eingereicht werden Gesuche an« 
di« Handelskammer selbst, di« in deren eigenem Wir-
kung»kreise erledigt werden, sind stemp-lfrei mit 
Ausnahme derer um Ausstellung von Bestätigungen 
für zollfreie Einfuhr. Diesen sind ein Gtempel von 
zwei Dinar und zehn Dinar für die Gebühr und 
die Stempel für di« Bestätigung beizuschließeu. 

Der Handelsvertrag mit Deutschland. 
Da» Agr. Tagblatt meldet: Da seit der Unter-
zeichnung d<« Handelsverträge» zwischen unsere« 
Königreiche und der Republik Deutschland schon 
mehrere Monate vergangen sind und die R&tisi-
zierung dirs«» Bertrage» von unserem Staate noch 
i«mer nicht ersolgte, richtete unsere Handel»- und 
Gewerbekammer in Zagreb eine telegraphische An-
frag« an den Handelsminister Spaho zweck« Be-
schleunigung dieser Ratifikation. Der Aufschub der 
Ratifikation des Handelsvertrages mit Deutschland 
zieht die Schädigung unserer heimischen Wirtschaft 
nach sich. 

Auszahlung ausländischer Berfi-
cherungen. Die Abteilung für die Erfüllung inter-
nationaler Verträge beim Außenministeriu« empfiehlt 
den Inhabern ausländischer Versicherungen, di« 
Prämien bi» zur endgültigen Erledigung dieser Frage 
in jugoslawischen Ki onen einzuzahlen, bezw. im Falle 
der Ablehnung von Seite der Versicherungsgesell-
schaften diese Prämienbeträge bei den Gerichten zu 
hinterlegen und die Gesellschaften davon in Kenntni» 
zu setzen. Die Auszahlung sälliger Versicherungs-
beträge soll ebenso in jugoslawischen Kronen ver« 
langt, österreichische oder ungarische Kronen zurück-
gewiesen werden. 
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Eisen- und Kupfererzl in KoSeos« I n 
Aoievje wurde eine große und ausgiebig« Schichte 
von Erz ausgründen, welche 32 Pcvj«nt Eis«« und 
Kupfer «nthält. 

Bankkrachs in I ta l ien Im'Zusammen-
hange mit dem Krach der Laue» di sconto hat 
in Mailand die Banca Milanese ihre Zahlungen 
eiagestellt. Ferner die öanca Italiava per Tindustria 
ed agricoltura in Rom. Auf die Banca Cattolica 
di credito sociale in Palermo erfolgte au« dem 
Mißtrauen hrrau», da» da» Publikum in letzter 
Zeit den Banken entgegenbringt, ein Ansturm, weS-
halb sie die Kassen schließen und um «in Mora-
torium bitten mußte. 

C i l l i e r Z e i t u n q 

I ta l ien an erster Stelle in der Queck-
f i l b e r g e w i n n u n g . vor dem Kriege befand sich 
Spanien mit einer jährlichen Ausbeute von 1500 
Tonnen an erster Stelle in der Ouecksilbergewinnung. 
Durch den llebergang de» Bergwerke» in Jdria in 
italienischen Besitz ist nach dem Krieg« Italien, da« 
vordem 1000 Tonnen au« den Bergwerke« am 
Monte Amiata im To«kanischen gewann, mit «in«r 
Ausbeute von nahezu 2000 Tonnen an die erste 
Stelle getreten. 

Rückkauf deutscher Schiffe. Der Mel-
dunq eine» französischen Blattes ° zuiolze ist 
zwischen der deutschen und englischen Regierung 
ein Bertrag abgeschlossen worden, in dessen Erfüllung 
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von England 70 Schiffe an Deutschland zurück« 
»erkauft wurden. 

Bevorstehende Preiserhöhung der 
tschechoslowakischen Eisenwerke. Die Eisen-
werke sehen sich genötigt, in der allernächsten Zeit 
an eine Erhöhung der Preise zu schreiten. Alt 
Arund sür die Preiserhöhung wurde unter andere» 
da» Steigen der Alteisenpreise angeführt, da» au» 
dem Auslande eingeführt werden muß, da e» im 
Inland« im ausreichenden Maße nicht zu beschaffen 
sei. Die Vertreter der Konsumenten beantragten da-
gegen, daß die Werk« zum Hochofenbetrieb« zurück-
kehren mögen, worauf die Vertreter der Einsen-
Industrie erwiderten, daß die» nicht geschehen könne 

69) (Nachdruck verboten.) 

Der Australier. 
Roman von H e d w i g <Lourths-!Nah ler. 

Und gleich darauf trat Frau Jansen ein. Sie 
war ebenfalls blaß und erregt uno uma-mte die 
Schwestern. 

.Zch danke dir, mein Lottekind. Du hast deine 
Sache gut gemacht. Aber ich habe noch etwa» für 
dich zu tun." 

„Wa» denn, Mutterl« Jansen?" 
»Du stellst dich hier an» Fenster, von wo au» 

du den Schloßeingang gut übersehen kannst. Nun 
paßt du gut aus, bi» der Verwalter da« Schloß 
verläßt. Sobald du ihn erblickst, meidest du e« mir. 
Ich hab« inzwischen mit Dagmur zu reoen." 

Lott« nickte und trat an das Fenster. Frau 
Jausen iahte Dagmar» Hand, die in der ihr«, 
ziitert«. Die» Zittern stöhle Frau Jausen «in« ge-
wisse Ruhe «in. 

„Komm, mein Töchterchen," sagt« sie und führte 
Dagmar in ihr Wohnzimmer, da» sie schon vorher 
abgeschlossen hatt«, damit si« nicht gestört wurden. 

Wie »mmer, saß Dagmar zu Füßen der alten 
Dam« und faßt« ihr« Hände. 

.Mutterle, Lotte hat mir gesagt, e» geht um 
Ralf» Glück. Ich bin so sehr in Angst um ihn. Du 
stehst so blaß und ernst au«. Wa« hast du mir zu 
sagen?" 

Die alte Dame sah voll verkiärter Güte in 
Dagmar« Gesicht. 

„Ja , mein Töchterchen, ich habe dir etwa» sehr 
Ernstes zu sagen. Rals ist verreist. Kurz« Zeit nach 
euch ist er abgefahren. Seine Koffer sind schon 
gestern zum vahnhof gebracht worden." 

Wie unter «tn«m Schlag« zuckt« Dagmar zu-
sammen. Also hatt« ihr« Matter gestern doch recht 
gesehen. 

.Rals ist verrrist? Und so plötzlich?' stieß sie 
heiser hervor. 

„Er plant e» schon stit «in«r Woche sast, Dag. 
war." 

„Und er hat mir nich!» davon g«fagt?" sagte 
die jung« Frau tonlo» und zitternd. 

I n Frau Jansen« Seel« wurde eS immer Heller.. 
.New," jagte sie, „er wollte sich und dir den 

Abschied ersparen — er fürchtete sich davor. Denn 
stehst du, Töchterchen, er ist nicht nur für kurz« Zeit 
verreist, fondern für lange, sehr lange. Ein« Reise 
zum die Welt will er machen". 

Dagmar wurde totenblaß. Ihre Hand griff 
nach dem Herzen und «in schluckende« Stöhnen kam 
Über ihre Lippen. Die Kehle war ihr wie zug«-
schnürt und sie sank haltlos, wie zu Tode getroffen, 
zusammen. 

Frau Zanfen, froh und doch in sichtlicher Er-
regung, daß sie Dagmar so wehe tun mußt,, ließ 
ihre Augen nicht von ihr. Endlich richtet« sich Taq-
mar, langsam um sich tastend, auf. 

„Er ist fort — «in« Reif« um die Welt — 
und ohne Abschird von wir — ohne ein Wort — 
Mutter — och Mut«er,* stöhnte sie, und sic flog 
vor Erregung am ganzen Körper. 

.Er meinte wohl, e» sei besser sür dich, mein 
Töchterchen, er wollte e» dir leicht machen. Und ich 
durste dir nicht» sagen, bi» er abgereist war. Er 
konnte e» nicht mehr ertragen." 

M i t starren, leeren Augen sah Dagmar vor 
sich hin und preßte die Hände an die Slbiäjril. 

.Er konnte e» nicht mehr ertragen." murmelten 
ihre Lippen. Und dann umklammert« sie plötzlich die 
Kniee der alten Dame und barg verzweifelt da» 
Gesicht w ihrem Schoß. 

„Mutter!« — ach Multerle — ich habe ihn 
vkrloren, er liebt mich nicht mehr. Ich habe mein 
Glück versäumt — habe «» zu spät erkannt," sagte 
si« tonlos, wie gebrochen. 

I n Frau Jansen» Augen leuchtete ein wunder-
same» Licht. Sie streichelte sanft über Dagmar« Haar. 

»Ach, ihr heißblütigen, unruhigen, jungen 
Menschen. DaS muß immer gleich durch alle Höhen 
und Tiefen gehen. M i r scheint doch, daß mein vübl« 
in seiner schmerzlichen Ungeduld zu früh danonge-
laufen ist. Warte ein wenig, mein Töchterchen, eh« 
du dir da« Herz au» d«r B-ust grämst. Zwar freut 
mich dein Jammer, deine Verzweiflung, weil e» 
meinem Büble gilt. Aber ich will dir gleich ein 
Pflaster aus die Wunde legen. Du bist im I r r tum 
über den Grund zu seinem Davonlaufen, wie auch 
er im I r r tum ist. Da hab« ich «inen Brief an dich 
von Ralf. Den lieS erit einmal. Vielleicht hit e« 
dann noch ein bikfei Zeit mit der Berzweiflang." 

Dagmar richtete sich jäh empor und- schüttelt« 
den Kops. 

.Nein, nein, Mutter, ich habe eS ja gefühlt 
in der letzten Zeit, dafe ich stine Liebe verloren 
habe. Zu spät habe ich ihm mein Herz zugewandt. 
Nun will er «S nicht mehr." 

Da«mar war fo verzweifelt, daß sie nur immer 
wi« betäubt vor sich hinstarrte — keine Träuc 
brachte ihr Erleichterung. 

Da streichelte Frau Jansen ihren Scheitel. 
„Lie» erst feinen Brief, Töchterchen, dann 

wollen wir weitersehe». Vielleicht kommst du doch 
auf eine andere Mtinung. Bleib ruhig hier sitzen, 
ich störe dich nicht." 

M i t zitternden Händen griff Dagmar nach dem 
Brief und riß ihn auf. Sie entfaltete ihn und la«: 

„Meine liebe Dagmar l 
Wenn Du diesen Brief in Deinen Händen 

hältst, bin ich von Berndors aeflahni, hinan» in die 
Welt. Ich habe mich für stü.ker gebalte», al» ich 
Dich bat, meine Frau zu werven, und auch, wenn 
Du mich nicht liebst, und Dem H rz eine-« andere» 
gehört. Damals war e« wohl mich die Angst um 
Deine Zukunft. Ich glaubte, alles «her ertragen zu 
können, als Dich einem forgetvollen Schicksal auS> 
geliefert zu sehen. Aber schon i« unserer Brautzeit 
merkte ich, daß ich meine Kräfte überschätzt hatte. 
Ich lag ohne Unterlaß in einem hurten Kampf mit 
mrr selbst, um Dir scheinbar ruhig begegnen zu 
können, Dich mit meiner sehnsüchtigen Leidenschaft 
nichi zu erschrecken. I m «tiüen hoffte ich damals 
freilich noch, Dein Herz könnte sich vor» Baron Korff 
abwenden und sich mir zu eigen geben. Aber ich 
mußte bald erkennen, daß e« nicht der Fall war. 
Ich habe gesehen und gesühlt, wie Du grillten hast, 
wenn Du ihm begegnetest und ich litt Folterqual n 
der Eifersucht. 

Dann wurdest Du mein« Frau. An unserem 
Hochzeitstage hatte ich „och ei?mnl hoffnungsvoll? 
Stunden. M i r war, al» seiest Du mir näher ge-
kommen, und meine Glückkeligknt war groß. Ader 
am nächsten Morgen in Köln, da wurde mir die 
Gewißheit, daß ich nichts zu hoffen hatte. Ich sah 
Dich mit Korff in der Vorhalle de» Hotel« sprechen 
»nd mußte dann ansehen, wie Dir die T .änen des 
Schmerze« über die Wangen flössen. Du littest, weil 
er einer anderen gehörte, und ich litt um Dich. Ich 
wußtet Du würdest ihn nie vergessen. 

U t> Dabei wuchs weine hoffnungslos« Lieb? 
von Tag zu Tag, sie dmchdrang mein ga zes 'sein. 
Und ich mußte mich D u kühl un» zuiückhaUend 
zeigen, damit ich die Hr^rschaft über mich nicht 
verlor. 

Al« dann die Kunde von dem Tod« seiner 
jungen Frau nach Oitende kam, da wußte ich, daß 
ich Dir nur noch ein. Hindernis war ans Deinem 
W'ge zum Glück. Koiff hm nun wieder sie' und 
— reich, und er liebt Dich, trotz fetiu4 Treubruch», 
noch immer 1 Wie kann man auch je aufhör-.n. Dich 
zu lieben! 

Bon jener Stunde an betrachte ich mich bloß 
»och ul« Hindernis aus Deinem Weq?. Dich leiten 
sehen, wcnn ich e« ändern kann, da» vermag ich 

nicht. Ich kann e« auch nicht länger ertragen, al» 
ungeliebter Gatte neben Dir herzugehen. Meine Liebe 
zu Dir ist so groß, daß ich Dein Glück noch immer 
höher schätze, al» da« meine. Und al» ich Dich neulich 
weinen sah, al» Du Dich allein wähntest, da rang 
ich den Entschluß von meiner Seele lo». Dich frei-
zugeben. Da» kann ich aber nicht ander«, al» wenn 
ich heimlich, ohne Abfchi d von Dir gehe. Draußen 
in der Welt verwinde ich vielleicht eher, Dich ver. 
loren zu haben — ehe ich Dich besag. Ich mache 
Dir den Weg frei zu Deinem Glück. Möge e» Dein 
Glück sein I Sage Mutter alle», wie Du unser« 
Scheidung geregelt haben willst, wann Du fortgehen 
willst von Bcradv'f und was sonst noch geschehen 
soll. So lange Du willst, bleibt Berndorf Dein« 
Heimat, doch kannst Du auch nach Schönau gehen, 
bist Du ei»« ander« Heimat hast. Deine Mutter 
und Lo.t« lönnen in Schöaau bleiben, bi« Du ein 
andere« sorglose« Unierkommen für sie gesunden 
dast. Du brauchst nur zu bestimmen. Mutter wird 
mir über Deine Entschließungen berichten, und ich 
wcrd« alle» tun. Dir die Scheidung leicht zu machen. 
Lege alle» aus meine Sckultern. Und zum Schluß 
laß Dir danken sür da» Vertrauen, mit dem Du zu 
mir kamst, ich will mich besten würdig zeigen. 

Lebe wähl — und alles Gute mit D i r l 
Niemand wiid Dich heißer und inniger lieben, al« 
ich ,» me. U,d bereue nicht»! Trotz allem ist meine 
Lieb« zu Dir da» Beste und da» Herrlichste, was 
ich je empfunden habe. Wa» Dir da» Leben auch 
noch bringen mag. wenn Du einen Menschen brauchst, 
der mit Gut und B.ut für Dich einsteht, so rufe 
mich Mem H-rz wird immer nur D i r gehören. Du 
bist »nd bleibst da« Ho!oe>te, Schönste, wa« mir 
das L den nahejührte. Dein« Reinheit, der Adel 
Deiner Empfindung huben mich stei« entzückt. Quäle 
Dich nicht mit Vorwii-seu, niemand kann seinem 
Herzen gebiete», und Du hast nie mehr ver!pr»chen, 
als Du halten konntest E» darf wohl für keinen 
Menschen ein so vollkommene« Glück geben, al» 
Deire Liebe mir fein würde. Aber Da bist mir Dein 
Glück sch ilf ig sür meinen verzicht. Vergiß da» nicht! 
Lebe wohl. Dagmar l 

Dein allezeit treu ergeben«c Ralf." 
(Schluß folgt.) 

Tausende Menschen in a!l«ti Lindern der Erde 
verwenden seit 25 Jahren 

Feiler's „Elsn-FliiMd" 
als KQSMETIKUM 

rur PA*?« der Zthne, de« Zahnfleisches, der Kopfhaut, »i» 
Zusnts zum Wasehwaiiwr, da es wegen 
seiner antiseptiaohen, reinigenden, erfri-
schenden Wirkung von gümtigatem Ein-
flüsse ist. Ebenso beliebt ist es als^krlf-

f 
tige, sehr 

wohltuende 
JKkareitonng 

für die Glieder, den Rücken u. a. w. Es 
ist wmtaus stärker and wirksamer ala 
Kranihramwem u. das beste Mittel di«e«r 
Art. Tausende Anerkeunuog«nt Samt Pac-
kung u. Postporto kosten für Jedermann: 
3 Doppetfl. oder 1 Pper.ialtT T . *8 K 

für W'w *rverlt5afer: 

IS Doppv!ll, oder 4 Speiialfl 168 K 
8* . , , 8 „ MO K 
3« . „ „ 1! . „ . . . . . . . . 3H4 K 
FRANKO Ihrer Poatstation. Wenn Geld Toraus, noch 

Naturnlrabatt I 
ALS BEIPACK: KU*-f!flhnara*fenp1a«t®r S K a . 7.50 K ; F.Ua-X*otal 
Stift 19 K ; R!**-ärr«apalT6r II K; Rc*»«r E:*a L>ortc VLebaxtran K.", K 
EUa*Mixn(lw*»t«r V> Kr . . KlM*Kolii»r«UMr 41 Kr . ; Kl»a-lf<Mf«lbi»U» 
limiunrp«rsuia 41 Kr.; 6 u. 50 Kr. Ljr«ol; L j t o f o n a *0 Kr.« 
Cbifte«l»L'htr Te* 3 Kr.; KUa .Uafea la sa rpu lw 15 Kr. ; Mim*- and 
fUUtaffirt tu n Kr. ». I t Kr. 

P'Jatrt V. FELLES, Apotheker, STUBISA danja, 
E'iapiatz Nr. 335, Kroat in . 
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solange nicht die Kottpreise, die zweimal so hoch 
sind al« in Deutschland, herabgesetzt werden und 
solange nicht di« «ohlenabgabe ausgelassen wird. 

Schrifttum. 
Auslandsdeutschtum und Auswan-

d e r e r f r a g e . Da« Meßamt Frankfurt a. M . hat 
im Rahmen seiner Erhrislen «in neue« Heft heraus, 
gegeben, da« der lehrreichen und bedeutungsvollen 
flulftcQurtg de« Deutschen NuSland-Jnstitut« in 
Stuttgart gewidmet ist. Sie hat die Aufgab«, die 
Beziehungen d«r Heimat zu den Lu«land«deulschen 
tiefer und inniger zu gestalten. Durch die ttulftcU 
lung i « Hau« Wcrkbund glaubt daS Meßamt, 
d«utschem Wesen und deutsi^r Wirtschaft, sowie 
nicht minder der Verständigung unter den Völkern 
zu dienen — nicht« andere« strebt e« mit den Frank-
snrter International«» Mefsrn an. 

Vermischtes 
W i e l a n g e z ieht sich e ine F r a u an? 

Wenn Damen sich anziehen, ist da« für die Männer, 
die aus sie warten, meist eine Tragödie, und d«r 
ahnungslose Vertreter de« stärkeren Geschlechte« kann 
sich gar nicht vorstellen, womit die Frau die ihm 
endlo« erscheinende Zeit verbring». Eine Engländerin, 
Emma M . Wiese, die sich in einem Londoner Blatt 
mit der Zeit, die die. Dame zum Anziehen brauch«,. 
beschäftigt, ist der Anficht, daß manche Frauen ab» 
sichtlich lange bei ihrer Toilette verweilen, um die 
Spannung de« harrenden Freunde« auf« höchste zu 
steigern. Sie meint, daß schon Kleopatra die Leiden-
schast des Antoniu« bi« zur Raserei gesteigert habe, 
al« sie stundenlang ihre Juwelen wählte, und daß 
Mmr. Rccamier die ungeduldige Sehnsucht ihrer 
Liedhaber noch erhöhte, indem sie >ie recht lange 
warten ließ. Sieht man von dieser absichilichen Ber> 
zvgerung di« An kleiden« ab, so ist die Frage „Wie 
lange braucht die Dame zum Anziehen?' sehr ver. 
schieden zu beantworten. "Eine rollstindige Toilette, 
die sich auch auf Bade», Haarwaschen, Maniküren 
usw. erstreck', kann kaum in weniger al« anderthalb 
Stunden vollendet werben. Keine Dame, die alle diese 
Künste selbst versteht und Wert aus gute« «»«sehen 
legt, kann so etwas in kürzerer Zeit erledigen, «der 
wenn erst einmal diese „Grundlagen" jeder guten 
Toilette gelegt sind, dann ist da« eigentliche Anziehen 
der Kleider nur eine Sache von Minuten; bei 
großer Uebung kann e« in fünf oder sonst wenigsten« 
in zehn Minuten in durchau« einwandfreier Weise 

C i t l t e r Weitaus 

vollbracht werden. Die Grundbedingungen für ein 
rasche« Anziehen sind Ordnung In seinen Sachen 
und keine unnötige Verschwendung von Bewegungen. 
Wieviel Zeit vergeuden manchmal die Frauen mit 
überflüssigen Maßnahmen! Um da« Gesicht sür einen 
Theaterbesuch zu »einigen, genügt e«, wenn man 
drei- oder viermal mit einem Seifenlappen darüber 
fährt; rS ist durchaus nicht nötig, die« ein dutzend. 
mal zu tun. Und mit zwanzig geschickten Strichen 
des Kamme» oder der Bürste kann man dasselbe 
erreichen wie mit hundert. Eine systematische An» 
ordnung der Kleider im Schrank, ein handliches 
Zurechilrgen aller zur Toilette notwendigen Bkrk» 
zeuge ist sür das schnelle Anziehen vonnöten. Und 
dann kommt es natürlich auf die Art de« Kleide« 
an, da« man anzieht. I n einen Jumper läßt sich 
schneller hineinschlüpfen als in eine große Abend-
toilette, und die heute modernen Sachen ans einem 
Stück erfordern viel weniger Zeit und Anstrengung 
al« die Blusen, an denen man so unzählige Haken 
und Oesen, Druckknöpse usw. etfK schließen mußte. 
Z'veiskllo« ist das moderne Kleid vom Standpunkte 
der Schnelligkeit des Anziehen« ans die geeignetste 
Tracht, die den Damen seil langem beschert worden ist. 

R i e s e n s c h e i n w e r f e r . Die deutsche Technik 
feiert einen neuen Triumph. I n der Herstellung von 
Scheinwerfern sind während ve« Kriege« so bedeu» 
tende Fortschritte gemacht worden, daß die Licht« 
telegraphie im Weltenraum in da« Reich der prak-
tischen Möglichkeit gerückt ist. Heinrich Btck hat 
seinem Scheinwerfer dadurch eine groß« Flächen-
Helligkeit zu verleihen gewußt, daß er Meiallsalze 
im Krater d«r Kohle in ganz besonderer Weise zum 
Verdampfen bringt. Er verhindert nämlich bei diesem 
Verdampfen ein« Vergrößerung de« Kraler«, die di« 
Flächenhelligkcit wieder herabsetzen würd«. Dies ge-
Ichah zunächst durch ein« Umtpülung der Kohle mit 
Leuchtgas, »euerdlng« durch Ueberschieben «ine« etwa« 
weiteren feuerfesten Rohie« über oie Kohle, die sich 
in dem Rohr nach oberflächlicher Oxidation eine 
schützende Kohlenosydalmo phäre selbst erzeugie. 
Mehrere Techniker, so Gehllzoff, H. Schering und 
F. Thilo haden diese Becklampe gemeinsam ver-
bessert. E« ist nunmehr gelungen, Scheinwerfer mit 
einer Helligkeit von zwei Milliarden Kerze» bei zwei 
Meter Spikgeldurchmesser herzustellen. Ein solcher 
Scheinwerfer würd» in der Enlsernung de« Monde« 
aufgestellt, auf bet Ecde al« Stern sechster Größe 
mit bloßem Au^e sichtbar sein. 

W e r d e n Z e i t u n g s a n z e i g e n ge lesen? 
I m Korrespondent sür Deutschland« Buchdrucker 
steht folgende, ebenso ergötzliche wie lehrreiche Mi t -
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teilung: „Der Leiter «ine« großen Geschäfte« >» 
Berlin, da« fortwährend sehr bedeutende Summen 
für Zeitungsanzeigen aulgibt, hat kürzlich einen 
Versuch gemach«, dessen Ergebn!« einen lehrreichen 
Beitrag zur Beantwortung dieser Frage bildet. Er 
setzte nämlich in die Zeitungen eine Anz«ige, in die 
vorsätzlich verschiedene fehlerhafte Angaben über ge-
schichtliche Ereignisse eingeschmuggelt waren, und 
wartete ab, ob hierauf etwa« folg«n würde. I « 
Lause einer Woche waren bei dem Gefchäftihau« 
au« allen Teil«» de« Lande« etwa 300 bi« 400 
Zuschriften eingelaufen, in denen die Briefschrerber 
ihr Erstaunen darüber «»«drückten, daß ein so'cher 
SchasSlops, der von nichl« «ine Ahnung zu haden 
schein«, die G«schäst«anzeigen »er Firma abfassen 
»ürfe. Und in den folgenden Tagen nahm der Brief-
ström noch dauernd zu. ES liefen Briefe von Schul-
jungen und Schulmätchen, von Professoren und 
Lehrern, von Geistlichen und Landwirten ei», und 
selbst ein paar Namen von ltterarischem Rufe be-
fanden sich unter den Briefschrelbern. Damit war 
die Frag«, um die e« sich handelte, allerdings be-
antwortet, und der Leiter de« Geschäftshauses er-
klärte. daß seine Ueberzeugung von der Wirksamkeit 
der Zkituug«auzeigen durch dies«» Versuch außer-
ordentlich gestärkt s«r". 

F l a m m e n w e r f e r zu r B e k ä m p f u n g 
der Heuschrecken. Sicherlich eine der merk-
würdigsten Umstellungen moderner scheußlicher Krieg«, 
waffen auf den FriedenSgebrauch ist die Anwendung 
de« Flammenwerfer« gegen Wanderheuschrecken, 
schwärme, zu der man in Amerika wie auch in 
Teilen vo > Asien übergegangen ist. Die bi« vahia 
geübte Methode gegen »ie Heuschreckenplage besteht 
darin, Gräben um die bedroht«» Anbauflächen zu 
ziehen und dies« mit Buschwerk anzufüllen, da« beim 
Herannahen der H-uschreckenwolke angezündet wird. 
E« gelang aber nie, eine einheitliche Flamme länqS 
be« G aben» zu entzünden, und di« Heuschrecken 
drangen meist durch irgendeine Lücke in d«r Feuer» 
zone hindurch oder ader überflogen sie. Mi t Hilf« 
der Flammenwerfer wird eine Feuersperre in ern«r 
Höhe von 15 Metern errichtet. Die Schwärme find 
meist so dicht, daß wenn die Tiere an der Spitz« 
brennen, da« Feuer auf die ganz« Mass« überspringt. 
Jedenfalls müssen sie, wenn nicht ein starker Wind 
ihren Zug begünstigt, niedergehen und werden »an» 
am Boden mit Hilfe der Flammenwerfer vernichtet. 
I n Australien hat man Flammenwerfer auch bereits 

* gegen Züge von fliegenden Hunden, die vor alle« 
an den Obstdäui-en schweren Schaden tun. mit 
Erfolg verwendet. 

?ilr ein grosses Sägewerk in Bosnien werden gesucht: 

5 selbständige, tüchtige Gattermeister 
2 besonders tüchtige Gattermeister 
welche sich später als Sägemeistar eignen würden and 

3 Sägeschärfer (Schleifer) . 
Nähere Bedingungen zu erfahren bei der Eisengrosshandlung 

D. Kakusch, Celje. 

Nette Mädchen 
werden in der Bonbonfabrik 

Pinter & Weber, PeCovnik 31 (Zagrad) 

aufgenommen 

Tanzinstitut Pecnik 
«öffnet Montag den 30. J lnner den 

Eindertanzkurs 
um 3 Uhr nachmittags im Hotel Sko-
berne. Anmeldungen für Privatkurse 
und Stunden werden übernommen. 

Verloren wurden am 25. Jänuer abends 
auf d(-m Wege Kralja Petra cesta und 
Aleksandrova ulica 

3 Kasseschlüssel 
mit Lt derschnur zusammen gebunden. 
Der Finder wird gebeten, diese 
Schlüssel gegen gute Belohnung in 
der Verwllg. d. BI. abzugeben. 27683 

~ W c I i T 
Offeriere prima VrsacerGebirgsweine 
10 bis 11 perzentig, je nach Qualität, 
zum Preise von 1 t bis 16 Kronen 
per Liter, garantiert naturreine Pro-
duzentenweine. Besorge den kommis-
bionsweism Einkauf direkt vom Pro-
duzenten. Karl Thier, Wein-
produzent und Weinkominissionär, 

V r s a c , B a n a t SHS. 

Junge Wolfshunde 
sind preiswert abzugeben. Anfrage 
in der Verwaltung des Blattes. 27687 

T v o r n i c k o 

skladiste papira 
nudja uz najjcftinijc cijene: 
Novinski p a p i r nesatiniran, 

rel. 58X84 i 63X95 
Tisl tovni p a p i r srednje Üni, 

satinirani, Tel. 6 3 X 9 5 
Kuler p a p i r n öetiri boje 

Tel. 63X95 
Omotn i p a p i r u rolama 
Omotn i p a p i r u arcima 
L j e p e n k a 
Lisftovni p a p i r 
P a p i r n a t e wrefcice 
P i sac i p r i b o r kao i sve 

ostale Treti papira: 
St . Kugli (L. Miller) 

Zagreb. 

LUNGENSCH WINDSUCHT! ^ 
Der Spezialist für Lungen-1 
krankheiUn Dr. Pecnik ordinirt I 
Dienstag und Freitag; 11—121 
und 2—4 Uhr in Maribor, H 
Razlagova ulica 21. In St. Juri; I 
ob j. z. Donnerstag den ganzen I 

Tag. 

Schöner, reich geschnitzter 

Louis XVI-Kasten 
Bett, Nacbtkästehen, Tisch und Glas-

Aufsatzkasten zu verkaufen. Lahnhof, 

Lanovä 25. 

V e r l o r e n 
wurde, am 30. November 1921 auf 
dem Wege von der Oosposka ulica 
znm Babnbof eine Lederbrieftascbe 
mit einem Inhalt von ca. K 25.000 
und 2 Objave. Der redliche Finder' 
erbftlt für die Kstckstellung K 10.000. 

Franz Remis, Srnartno ob Dreti. 

Kaufmann sucht schönes 

möbl. Zimmer 
mit Kost. Adresse in der Verwaltung 

des Blattes. 37683 

Landwirte, Achtung! 
Grosse Erfolge bei Ochsen , K ü h e n , 
Sehweinen erzielen Sie, wenn Sie 
zum Futter das 

Nährpulver Redin 
des Apothekers Piccoli in Ljubljana 
beimischen. 

Die Lithographie u. Steindruckerei 
—=— Leo Slanio --------------
Maribor, Voja§ni§ka ulica 10 (Kaserngasse) 
empfiehlt sich zur Herstellung aller in das Fach einschlagenden Arbeiten 

bei reellster Bedienung und billigsten Preisen. 
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